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ANFANG


Ich will meine alten Träume nicht mehr träumen.


Sie haben mich bewegungslos gemacht.


Der Tag ist blau vom Schatten des Meeres und ich werde lieber rennen, bis er schnell sein Licht verliert.


Ich darf meine alten Träume nicht mehr träumen.


Nächtelang haben sie mich ausgelacht.


Ich kann tun, was ich will und meine Augen leuchten hell wie ein neuer Mond, der die Nacht zerschneidet.


Ich suche neue Träume.


Die alten hängen mir zum Hals raus.





SIE


Sie und ich sind schon seit drei Tagen in diesem miesen Motel-Zimmer eingesperrt. Verdammt, es war noch so kalt im Mai und jetzt diese böse Hitze, die einen zu Boden zerrt, als hätte man 'nen Taucheranzug aus Blei an. Gerade mal sechs Wochen später. Sie kommt aus der Dusche und ich sehe ihre nackte, nasse Haut in wenigen Wimpernschlägen trocknen.


Ich hab' was im Auge. Wie ein fauler Leguan liege ich auf dem Bett und versuche, mir mit meiner Zunge übers linke Auge zu lecken. Komme aber nicht dran und das ärgert mich. Der unverdünnte Fusel hat mich ganz schön benebelt. Ich kann kaum die Fliege da vorn an der Wand erkennen. Die würde ich jetzt auch gern lässig mit meiner Zunge erwischen, aber bei mir reicht's ja nicht mal für den Dreck im eigenen Auge.


Von mir enttäuscht, schaue ich zum Fernseher. Schneegestöber und hören tut man auch nichts. Eigentlich sollte ich runter gehen und der Alten, der die Pissbude gehört, in den Arsch treten. Aber die ist 'ne liebe Omi und der Fraß, den sie anbietet, schmeckt wenigstens. Kann man ja auch nicht mehr verlangen in der Gegend hier, also bin ich doch lieber ein braver Junge. Außerdem ist es eh viel zu heiß. Sogar dafür, kurz aufzustehen und diesen wunderschönen, immer noch nackten, Körper anzufassen. Sie ist gerade dabei, sich ihr weites, langes T-Shirt anzuziehen und ich denke daran, was dieser Anblick vor ein paar Monaten, als wir abgehauen sind, noch mit mir gemacht hat. Diese Brüste und das Licht in ihrem Haar.


Sie zieht nichts weiter an und legt sich wortlos zu mir aufs Bett. Ihr Gesicht ist starr zur Decke gerichtet und sieht so traurig aus wie eh und je. Dann hätte sie auch gleich bei ihrem Hurensohn von Vater bleiben können. Ihr Bruder ist ein alter Freund von mir. Besser gesagt, das war er mal. Wenn er uns kriegt, macht er mich fertig. Nein, es ist gut, dass wir diesen Schmutz hinter uns gelassen haben. Wir sind damals losgefahren und haben nicht einmal zurückgeblickt. Es gibt nämlich Dinge, die man einfach nicht verzeihen kann. Da sind sie und ich uns einig.


Ich schaue zum Nachttisch, auf dem mein Revolver liegt. Der Lauf ist auf mich gerichtet. Sieht geil aus, wie die Sonne drauf scheint. Sie weint jetzt, fängt aber trotzdem an, gründlich an mir rumzufummeln. Ihr tränenüberströmtes Gesicht sieht dabei so seltsam aus. Die Fliege an der Wand und mein Revolver beobachten uns.


Endlich ist die Sonne untergegangen. Sie erzählt mir immer, dass sie so gerne draußen spazieren gehen will, wenn es dunkel und kühler ist. Tut sie aber nie. Sie bleibt im Zimmer und ich gehe runter und hole was zu essen. Heute Abend ist es wieder so. Während ich auf das bestellte Essen warte, trinke ich ein Bier und schaue auf den staubigen Parkplatz und die Tankstelle gegenüber. Ist die einzige weit und breit. Verdammt viele Leute kommen hier durch, tanken schnell und dann nichts wie weg. Das Motel hat außer ihr und mir nur noch zwei weitere Gäste. Die beiden Penner sitzen auch gerade an einem der Tische und trinken. Der eine ist ein ruhiger Kleiderschrank, mit dem ich mich nicht anlegen möchte. Der andere ist ziemlich klein und die Tätowierungen auf seinen Armen muss ein Knasti mit Parkinson gemacht haben. Er wirkt dumm und gefährlich.


Die beiden mustern den alten Tankstellen-Besitzer, der am Tresen sitzt und lieb mit der Motel-Oma herumscherzt, die gerade das Essen für mich einpackt. Ich stehe auf, bezahle und schaue auch nochmal zum Tankstellen-Opa rüber, wie er in Zeitlupentempo sein Rührei isst. Wirkt immer 'n bisschen verwirrt und zitterig. Das ist mir schon vor Tagen aufgefallen.


Ich bin wieder im Zimmer. Sie schläft schon. Wecken will ich sie nicht. Also esse ich allein. Ich stehe mit meinem Plastiknapf in der Hand am Fenster und schaue wieder zur Tankstelle rüber, die ich jetzt von oben sehe. Ich frage mich, ob das Ganze nicht genau so eine Scheiße ist wie die Schnaps-Idee mit dem Schnapsladen vor drei Wochen. Sie sagt immer, dass wir weiter nach Süden gehen sollten. Vielleicht kann man da ja besser leben als hier. Aber wir brauchen Geld. Egal wo man lebt. Ich würge den letzten Bissen runter, gehe vom Fenster weg und nehme den Revolver vom Nachttisch. Ich spiele mit dem Ding rum und schaue ihr beim Schlafen zu.


Morgen tue ich es.


Sie schaut mich ganz verwundert an, als ich morgens sofort aufstehe, trotz der Hitze Jeans und Stiefel anziehe und mir im Bad kaltes Wasser in die Fresse knalle. Unser bisschen Gepäck habe ich noch nachts zum Auto gebracht. Zögerlich zieht sie sich auch an und setzt sich dann wieder unsicher aufs Bett. Ich beuge mich zu ihr runter und erkläre ihr, dass wir gleich von hier verschwinden werden. Ich werde jetzt zur Tankstelle gehen und sie soll drei Minuten nach mir zum Wagen gehen, sich reinsetzen und auf mich warten. Sie nickt und ich küsse sie. Den Revolver stecke ich vorne in meinen Hosenbund und lasse mein Hemd darüber fallen. Unten kocht die Alte gerade Kaffee. Ich sage ruhig 'Guten Morgen', bevor ich nach draußen gehe.


Es ist immer noch so schlimm heiß. Nach wenigen Schritten bin ich durchgeschwitzt. Ich atme tief durch. Noch zehn Meter und ich bin an der Tankstelle. Ein Schuss kracht. Gleich danach noch einer. Ich erschrecke mich so sehr, dass ich wegrennen möchte, aber meine Beine bleiben einfach stehen. Die Tür zum Tankstellenladen wird aufgerissen. Der Motel-Gast mit den hässlichen Tattoos kommt rausgetorkelt. Er presst seine rechte Hand an seinen Hals und kommt auf mich zu. Jede Menge Blut rinnt ihm durch die Finger. Er bewegt seinen Mund, als wolle er irgendwas sagen und seine tödlich überraschten Augen starren mich an. Noch ein Schuss. Glaube, die Kugel trifft ihn in den Hinterkopf. Er bricht direkt vor mir zusammen und etwas von dem knallroten Gelee spritzt auf meine Stiefel, als sein Kopf auf dem staubigen Boden aufschlägt.


Ich schaue wieder zur Tür und da steht der Tankstellen-Opa mit einem riesigen Ballermann in der Hand, den er drohend gen Himmel reckt. Er zittert kein bisschen und ruft: „Euch hab ich's gegeben, ihr feigen Muttersöhnchen!“


Dann dreht er sich mit gesenkter Knarre um und geht zurück in seinen Laden, ohne mich überhaupt zu beachten. Mir ist speiübel und mein Schweiß ist kalt geworden. Bloß schnell zum Wagen. Nichts wie weg. Aber, wo ist sie?


Schon von Weitem sehe ich, dass sie nicht in unserer Karre sitzt. Ich kann es nicht glauben. Ich stütze mich auf die Kühlerhaube und bekomme eine Stinkwut. Wenn ich ein paar Minuten früher in der Tankstelle gewesen wäre und den zwei Idioten zuvorgekommen wäre, dann würde ich jetzt tot da liegen. Und das vielleicht nur für 'n paar Scheine und Kleingeld. Beinah hätte ich mich von dem Opa abknallen lassen und sie schafft es noch nicht mal, wie vereinbart, im Wagen auf mich zu warten. Ich würde sie gerne windelweich prügeln. Vielleicht bin ich auch nur der letzte Dreck, wie ihr Vater.


Aber egal was ich bin, wie lange kann ich das noch mitmachen? Will ich noch die nächsten Jahre im Dauereinsatz sein, als Sanitäter für ihre kaputte Seele? Mich mit ihr versteckt halten, wenn die Sonne scheint? Hab' so eine Wut auf meine Unfähigkeit, Armut und Dummheit, auf die Vergangenheit und die Zukunft, auf dieses ganze verfickte Leben und auf sie.


Ich gehe ins Motel. Während ich die Treppe nach oben gehe, höre ich die Oma ganz aufgeregt mit der Polizei telefonieren. Ich öffne die Tür zu unserem Zimmer. Sie sitzt noch genauso auf dem Bett wie vorhin, als ich gegangen bin. „Komm, wir gehen“, sage ich nur und sie merkt anscheinend, wie wütend ich bin. Verstört springt sie auf, läuft zu mir, küsst mich und will mir die Hose aufmachen, so wie sie das zu Hause gelernt hat. Ich halte ihre Hände fest, schüttele den Kopf und schaue sie an. Jeder ist und bleibt allein. Jeder auf dieser beschissenen Erde. Auch sie und ich. Das sage ich ihr mit meinen Augen. Das Licht in ihrem Haar sieht so verdammt schön aus und sie hört gar nicht mehr auf zu weinen.





6 UHR MORGENS


S-Bahnhof. 6 Uhr morgens. Wir stehen auf dem Bahnsteig, küssen uns die ganze Zeit und warten auf ihre Bahn, die bald kommen muss. Wir schauen uns besoffen-verliebt an und freuen uns über die Verspätung. Ich bin randvoll und sie ist auch alles andere als nüchtern.


Ich habe einen langen Tag hinter mir. Morgens nach drei unruhigen Stunden Schlaf zur Arbeit, mich durch die besonders lange Schicht gequält, danach schnell was gegessen und dann 'nen Freund getroffen. Hatten uns beide schon den ganzen Tag auf das Feierabend-Bier in der Kneipe, nicht weit weg von mir, gefreut.


Irgendwann war dann Mitternacht. Mein Kumpel musste morgens früh raus. Ich nicht.


Außerdem hatte ich noch zwei Zigaretten und Lust auf ein letztes Bier. Ich hab ihm 'ne gute Nacht gewünscht und gesagt, dass ich noch für 'ne halbe Stunde in eine andere Bar gehen würde.


„Na, willste noch eine aufreißen“, lachte er, bevor er auf seinem Fahrrad schwankend die Straße runter gefahren ist.


„Nee, ich will nur noch ein Bier trinken“, antwortete ich grinsend, während eine Gruppe Touristen an uns vorbeigegangen ist. Die haben mich dann gleich angestarrt, als wäre ich der verkommenste Mensch auf Erden.


Wenn die gewusst hätten, wie katastrophal brav ich die letzte Zeit gewesen bin. So brav, dass sich sogar meine Mutter schon Sorgen gemacht hat. Also nichts wie rein in den nächsten Laden.


Ich ging durch die Tür, die Musik dröhnte. Bowie sang mal wieder was von Helden, aber ich bin keiner. Höchstens ein trauriger, wie in 'nem alten Western. Immer alleine, immer durch's Apachen-Land. Aber gerade fühlte ich mich ganz gut.


Hab' mich auf den letzten freien Barhocker gesetzt, 'ne SMS an einen Freund in meiner Heimatstadt getippt, der auch gern mal allein am Tresen sitzt und bestellte nebenbei entspannt ein Bier, ohne die Kellnerin dabei anzusehen. Als sie mir das Bier hingestellt hat, fragte sie mich gleich, ob ich nicht 'nen Schnaps trinken will. „Klar“, hab ich gesagt.


Ihre Arbeit hat sie freundlich und nebenbei erledigt, aber eigentlich ohne Pause nur mit mir geredet. Die ganze Zeit hat sie mir neue Drinks hingestellt und Zigaretten auch. Gut, dass man mir nur ganz selten ansieht, wenn ich betrunken bin.


So vergingen die Stunden. Irgendwann waren die letzten Gäste raus. Sie hat uns noch zwei Drinks gemacht und sich dann neben mich gesetzt. Wir haben über dies und das geredet. Über Nico, Kinski und Heinz Erhardt. Geschwiegen, getrunken, geraucht, geknutscht und gelacht. Zwei Stunden lang, immer so im Wechsel, bis die ersten Bahnen wieder fuhren und ich ihr gesagt habe, dass ich sie zum S-Bahnhof bringe.


Die Bahn kommt. Wir küssen uns nochmal, sie steigt ein, die Türen schließen sich hinter ihr. Meine Nummer hab' ich ihr schon vorhin gegeben. Ich schaue noch ihren Augen und dem Zug nach, der quietschend den Bahnhof verlässt. Dann mache ich mich auf den Weg nach Hause. Fast falle ich die neu gebaute Rolltreppe runter, so betrunken bin ich. Die Morgensonne quetscht sich langsam zwischen den Wolken hindurch. Mir kommen viele Leute entgegen, die gerade auf dem Weg zur Arbeit sind. So wie ich 24 Stunden zuvor.


Ich torkele mühsam an ihnen vorbei und muss schlimm aussehen bei dieser plötzlichen Helligkeit. Kurz bleibe ich stehen und kotze lässig gegen den Bauzaun links von mir. Rechts rasen die Autos an mir vorbei. Ich gehe weiter und singe auf der Straße, weil ich das erste Mal seit zwei Jahren glücklich bin.





BLEIB MEIN TRAUM


Pechschwarze Nacht, pechschwarze Nacht.


Wir versuchten uns zu verabschieden,


wie so viele Male zuvor.


Und meine Augen waren ihr einziges Licht.


Wir gingen weiter, gingen weiter.


Die Straßen hatten uns verschlungen.


Ängstlich hielt sie meine Hand.


Und wir wussten, es gab nur einen Weg für uns zu gehen.


Doch dann sagte sie zu mir:


„Bitte bleib, bleib, bitte bleib mein Traum.“


„Du kannst mir vertrauen, du kannst mir vertrauen“, küsste sie in meinen Mund.


Bevor sie plötzlich gehen wollte.
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